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         Olaolu Fajembola und Tebogo Nimindé-Dundadengar

         wurden bekannt durch ihr erstes Buch Gib mir mal die Hautfarbe. Mit Kindern über Rassismus
            sprechen (Beltz) sowie als Gründerinnen des erfolgreichen Onlineshops Tebalou, der
            Spielwaren für Kinder in einer diversen Gesellschaft anbietet.
         

         Olaolu Fajembola ist Kulturwissenschaftlerin und wurde im FOCUS als eine der 100 Frauen des Jahres
            2021 ausgezeichnet.
         

         Tebogo Nimindé-Dundadengar ist Psychologin mit Schwerpunkt Entwicklungspsychologie.
         

         Beide leben mit ihren Familien in Berlin.

      

   
      
         Für all jene, die trotz allem Hoffnung haben. 
Haltet die Hoffnung. 
Dann können wir es schaffen.
         

      

   
      
         Übersicht

         
            	Cover

            	Titel

            	Vita

            	Widmung

            	Inhalt

            	Impressum

         

      
      
         Inhalt

         
            	Einleitung

            	Diskriminierung hat viele Gesichter
                  	Feine Unterschiede: Verletzung vs. Diskriminierung

                  	Wie Kinder Diskriminierung erlernen

                  	Ally werden – oder doch gleich Kompliz*in?

               

            

            	Anti-Schwarzer Rassismus – Colorism 
                  	Was hat Colorism mit mir zu tun? 

                  	Auch innerhalb der eigenen Familie?

                  	Sehe ich, was ich nicht sehe?

                  	Biases in Bildungseinrichtungen

               

            

            	Antimuslimischer Rassismus – #SayTheirNames
                  	Zwischen Selbst- und Fremdpositionierung

                  	Wovon sprechen wir hier eigentlich?

                  	Bildungsinstitutionen als Orte des Problems

                  	Mehrsprachigkeit ist (k)ein Geschenk?

                  	Love is the answer 

               

            

            	Antiasiatischer Rassismus – Vorzeigemigrant*innen?
                  	Die vielen Projektionen auf Asien

                  	Politische Selbstbezeichnungen

                  	#notyourvorzeigemigrant und die Crux mit dem positiven Rassismus

                  	Im Spielzimmer

                  	 Ally werden, Kompliz*in sein

               

            

            	Rassismus gegen Rom*nja und Sinti*zze – Selbstbestimmt in die Sichtbarkeit
                  	Sprache ist Macht

                  	Das tägliche Übel

                  	Romanes

                  	Representation matters

                  	Was können wir tun?

               

            

            	Antisemitismus – Mit Kindern über das »Nie wieder« sprechen
                  	Der Antisemitismus und wir

                  	Die vielen Formen des Jüdischseins

                  	Wie sprechen wir über die Shoah?

                  	Gegen den Verlust der Menschlichkeit

                  	Antisemitismus begegnen

               

            

            	Anti-Gender-Diversity – Was wird es denn? Ein Mensch
                  	Vielfalt – keine Erfindung der Neuzeit

                  	Abkürzungen und Anglizismen – eine kleine Begriffsübersicht

                  	Aus der Position zweier cis-Heten

                  	Wann erlernen Kinder Geschlechterrollen?

                  	Intergeschlechtliche Kinder

                  	Psychische Erkrankungen und Suizidalität 

               

            

            	Bodyshaming – Nein danke: Du darfst so bleiben, wie du bist!
                  	Körper-Perspektiven 

                  	Die gefährlichen Wirkungen von Gesagtem und Ungesagtem

                  	Wie spreche ich mit Kindern über den Körper?

                  	Mobbinganlass Nummer 1 in der Schule

                  	Empowerment für mehrgewichtige Kinder

               

            

            	Ableismus – Denkanstöße zum Barriereabbau 
                  	Parallelwelten

                  	Zwischen Euphemismus, Selbstbezeichnung und Beleidigung

                  	Wir konnten das schon besser …

                  	Ableismus erkennen, benennen und besser reagieren

               

            

            	Klassismus – Gedanken zur Klassenreise
                  	Gelebte Wohlstandsleugnung

                  	Klassismus verstehen

                  	Wie sagt man das am besten?

                  	Armut versucht, sich unsichtbar zu machen

                  	Mama, sind wir arm?

                  	»Kevin ist kein Name, sondern eine Diagnose«

                  	Ausblick

               

            

            	Schlusswort

            	Anmerkungen

            	Literatur

            	Über die Autorinnen 

         

      
   
      
            Einleitung

         

         Eineinhalb Jahre sind vergangen, seit unser erstes gemeinsames Buch Gib mir mal die Hautfarbe. Mit Kindern über Rassismus sprechen1 veröffentlicht wurde. Nun sitzen wir uns wieder gegenüber, tauschen Gedanken aus,
            wälzen Literatur und schreiben. Und das, nachdem wir nach der Arbeit an dem ersten
            Buch das Gefühl hatten, wir sind leer. Wir haben alles gesagt, was es von unserer
            Seite aus zu sagen gibt. Ein gutes Gefühl. Keine Versuchung, direkt den nächsten Buchvertrag
            zu unterschreiben.
         

         Wir waren außerdem überwältigt vom Erfolg des Buches. Spiegel-Bestseller-Liste, Einladungen
            auf diverse Panels, Lesungen und Interviews folgten. Einerseits fühlt es sich natürlich
            gut an, Anerkennung für die eigene Arbeit zu bekommen, gleichzeitig liegt uns das
            Thema antirassistische Erziehung am Herzen. Wir sind uns sicher, dass wir vor zehn
            Jahren weder ein solches Buch hätten veröffentlichen können, noch dass es diese Aufmerksamkeit
            bekommen hätte. Es hat sich also etwas getan in deutschen Landen.
         

         Wir haben damals die Frage aufgeworfen, ob die Black-Lives-Matter-Bewegung nur ein
            Trend sei. Das konnten wir zu der Zeit natürlich nicht beantworten. Doch während wir
            diese Zeilen schreiben, hat es eine rechtsextreme Partei geschafft, mit absoluter
            Mehrheit eine erste Landratswahl in Sonneberg, Thüringen, für sich zu gewinnen. Und
            in den Landtagswahlen in Bayern und Hessen konnte sich die Partei klar als Gewinnerpartei
            durchsetzen und zeigen, dass sie für Deutschland zu einer wählbaren Partei für Viele
            geworden ist. Ein Schock für viele Menschen, vor allem aber für marginalisierte Menschen
            und Menschen of Color. Und nur eine Woche darauf wurde ein Mitglied eben dieser Partei
            zum hauptamtlichen Bürgermeister gewählt. Ist das schon der vielbeschworene Dammbruch?
            Die Studie Muslimfeindlichkeit. Eine deutsche Bilanz2 erreicht uns druckfrisch und zeigt – leider wenig verwunderlich – ein düsteres Bild
            der weitverbreiteten Muslimfeindlichkeit in der deutschen Gesellschaft. Diese Momente
            zeigen: Die Auseinandersetzung mit Rassismus und anderen Formen der Diskriminierung(en)
            ist kein nice-to-have Accessoire, das nur zu besonderen Tagen (etwa anlässlich von
            Vorfällen wie in Hanau oder Halle, Black-Lives-Matter-Momenten oder Wahlen) hervorgekramt
            werden muss. Die Taten sind auch keine Einzelfälle, sondern zutiefst in unser aller
            DNA verwoben. Die Auseinandersetzung mit den verschiedenen Diskriminierungsformen
            sollte zu den Kulturpraktiken gehören, die wir alle von Kindesbeinen an lernen. Sie
            sollte zum Kanon der Allgemeinbildung zählen. Diskriminierung sollte zu den Themen
            gehören, über die wir gesellschaftlich, bildungspolitisch und privat gemeinsam diskutieren,
            reflektieren, mit denen wir einen sensiblen Umgang üben. Diskriminierungen gilt es
            zu überwinden. Und es ist nicht die Aufgabe der sogenannten »Betroffenen« allein,
            Expert*innen zu diesen Themen zu sein, sondern die Aufgabe aller. Denn die Menschen,
            die von diesen Diskriminierungsformen betroffen sind und am stärksten darunter leiden,
            sind müde. Sie können (oft) nicht mehr und wollen sich (noch häufiger) nicht mehr
            in Dauerschleifen des Erklärens, Beschwerens, Anmerkens und des Empörens verfangen.
         

         Wie wir miteinander leben, wie wir übereinander sprechen (beispielsweise wenn Spitzenpolitiker
            zur besten Sendezeit junge Kinder als »kleine Paschas« diffamieren und kein Unrechtsbewusstsein
            dafür haben), was wir voneinander denken, dies zu verbessern, ist die Aufgabe aller
            an demokratischen Prozessen beteiligten und interessierten Menschen. Wir haben noch
            einen sehr weiten Weg zu gehen.
         

         Und doch spüren wir leichte Veränderungen. Rassismus wird immer mehr nicht nur als
            ein Thema der Betroffenen wahrgenommen. Er wird, zumindest von einem Teil der Bevölkerung,
            als gesellschaftliches Problem verstanden. Die Fragen und der Blickwinkel haben sich
            geändert. Während wir früher beim Thema Rassismus mitleidig von unserem Gegenüber
            angeschaut und gefragt wurden, was man denn für uns arme Betroffene tun könne, spüren
            wir nun einen Tatendrang und sehen die Übernahme von Verantwortung. »Wir als weiße Mehrheitsgesellschaft müssen etwas tun!« Das ist gut und richtig so und gibt Hoffnung
            in diesen krisengeschüttelten Zeiten.
         

         Bei unserer unternehmerischen Tätigkeit, nämlich dem Vertrieb von diversitätssensiblen
            Kinderbüchern und Spielsachen auf unserer Onlineplattform Tebalou, können wir feststellen,
            dass die Repräsentation von Diversität in immer mehr Kinderbüchern zur Selbstverständlichkeit
            gehört. Während wir bei unserer Gründung 2018 buchstäblich nach der Nadel im Heuhaufen
            gesucht haben, wenn es darum ging, passende Produkte zu finden, so hat sich im Kinderbuchbereich
            einiges getan. Gleichzeitig sehen wir, dass es immer noch große Lücken gibt. Während
            es viel Vielfalt auf der illustrativen Ebene gibt, fehlt es an diversen Inhalten insbesondere
            für ältere Kinder. Kinder- und Jugendromane, die aus einer nicht-weißen Perspektive erzählt werden, sogenannte Own Voices, sind bisher meist Übersetzungen.
            So sind Bücher wie die von Andrea Karimé, die dieses Jahr den Preis der Jungen Literaturhäuser
            gewonnen hat, die von Chantal-Fleur Sandjon, deren Werk Die Sonne so strahlend und Schwarz den Deutschen Jugendliteraturpreis 2023 gewonnen hat, oder das Buch von Regina Feldmann,
            deren Debütroman für Kinder dieses Jahr erschienen ist, noch selten. Ihre Erfolge
            und die Qualität ihrer literarischen Arbeit geben uns Hoffnung.
         

         Nach und nach hat sich die Idee für ein zweites Buch entwickelt. Teils aus den Fragen
            und Rückmeldungen der Zuhörenden bei Lesungen oder anderen Formaten. Hier war klar,
            es bedarf einer Vertiefung und Weiterführung des Themas. Nicht nur für die Lesenden,
            sondern auch für uns selbst. Als Mütter begleiten wir insgesamt vier junge Menschen
            dabei, durch den täglichen und schulischen Rassismus zu navigieren, während sie auch
            mit den tief eingreifenden Veränderungen durch die Pandemie zurechtkommen müssen.
            Gegenseitig unterstützen wir uns dabei, Dinge, die unseren Kindern oder Freund*innen
            geschehen, zu verarbeiten, nachzubearbeiten und zu klären. Ein Buch über Rassismus
            im kindlichen Kontext zu schreiben, heißt nicht immer automatisch zu wissen, wie wir
            agieren können, wenn die eigene Betroffenheit hinzukommt. Das müssen wir immer wieder
            schmerzlich feststellen.
         

         Wir stellen aber auch fest, dass es so viele Gleichzeitigkeiten gibt. Wir können Opfer
            einer Diskriminierungsform sein und zeitgleich diskriminierendes Verhalten gegenüber
            einer anderen Gruppe an den Tag legen. Wie immer geschieht das einerseits vorsätzlich,
            viel öfter jedoch aus Unwissenheit. Und hier kommen wir direkt zum Kern dieses Buches.
            Es gibt so viele verschiedene Diskriminierungsformen, über die wir unsere Kinder aufklären
            möchten. Wir merken bereits, dass junge Erwachsene, beeinflusst von Social Media,
            viel mehr Wissen in bestimmten Bereichen haben, als wir es in ihrem Alter hatten.
            Dennoch klagen sie darüber, dass viele der Diskurse, welche sie bewegen, keinerlei
            Eingang in den Wissenskanon ihrer Schulen finden, oder dass sie oft auf Erwachsene
            treffen, die kein oder wenig aktuelles Wissen haben. Insbesondere nach zwei Jahren
            Pandemie knirscht es in unserem Bildungssystem an allen Ecken und Enden. Wir freuen
            uns über jede*n einzelne*n Pädagog*in, die oder der sich auf einen machtkritischen
            und diskriminierungssensiblen Weg macht. Insgesamt zeigt sich aber leider, dass Kitas
            und Schulen mit vielen Themen schlichtweg überfordert sind.
         

         Angesicht des Faktes, dass wir in prädigitalen Zeiten aufgewachsen sind, mussten auch
            wir uns fragen: Sind wir diese unwissenden Alten? Sind wir darauf vorbereitet, unsere
            Kinder auch zukünftig und in Bezug auf verschiedenste Themen zu begleiten? Die Antwort
            lautet JEIN. Einiges wissen wir, vieles aber auch nicht. In unserem ersten Buch haben
            wir uns mit Anti-Schwarzem Rassismus beschäftigt. Wir können dazu schreiben, weil
            es uns selbst betrifft und wir uns auch akademisch mit diesem Thema beschäftigt haben.
         

         Die meisten Themen, über die wir in diesem Buch schreiben, betreffen uns nicht direkt
            selbst, aber wir haben uns Antworten auf die vielen Fragen gewünscht, die wir haben.
            Daher haben wir einen Weg gesucht, über Themen zu sprechen, ohne den Blickwinkel von
            Betroffenen aus dem Auge zu verlieren. Aus diesem Grund haben wir insgesamt acht Expert*innen
            zu verschiedenen Diskriminierungsformen befragt. Sie sind Expert*innen aufgrund ihres
            Erfahrungswissens, ihrer aktivistischen Arbeit und/oder ihrer akademischen Beschäftigung
            mit dem jeweiligen Thema.
         

         Unsere Expert*innen bringen vielfältige Erfahrungen und Perspektiven mit, die uns
            helfen, ein umfassenderes Verständnis von Diskriminierung und deren Auswirkungen zu
            erlangen. Wir haben auch zahlreiche Beispiele aus der Alltagspraxis und wertvolle
            Ratschläge von Menschen, die sich seit vielen Jahren mit diesen Themen befassen, in
            das Buch aufgenommen. Wir hoffen, dass dies dazu beitragen wird, unsere Leser*innen
            zu ermutigen, ihre eigenen Diskussionen mit ihren Kindern zu führen und sich mit den
            Herausforderungen auseinanderzusetzen, die sich bei der Vermittlung von Inklusivität
            und Gerechtigkeit ergeben können.
         

         Als Grundlage für die Kapitel über die einzelnen Diskriminierungsformen haben wir
            jeweils Expert*innen-Interviews von bis zu drei Stunden geführt. Wir können sagen,
            dass diese zu den schönsten beruflichen, aber auch menschlichen Erfahrungen zählen,
            die wir je gemacht haben. Wir hatten das Glück, auf Menschen zu treffen, die sich
            uns geöffnet haben, ihr Wissen mit uns geteilt, mit uns gelacht haben und so tief
            in die einzelnen Themen eingestiegen sind, wie wir es uns nicht hätten vorstellen
            können.
         

         Wir sind allen unseren Interviewpartner*innen unendlich dankbar für ihre Offenheit,
            Warmherzigkeit und Expertise. Und damit ziehen wir den Hut und verneigen uns vor:
            Tanja, Melodie, Tayo, Tanya, Zakariya, Raúl, Max und Toan. Danke!
         

         An vielen Stellen findet ihr Zitate aus den Interviews mit unseren jeweiligen Expert*innen,
            an anderen sind ihr Wissen, ihre Haltung, ihre Erfahrungen in den Text eingeflossen.
            Mehr Informationen zu den Personen findest du immer am Ende des jeweiligen Kapitels.
         

         Diese Gespräche haben uns unsere eigenen Wissenslücken aufgezeigt. Daraufhin haben
            wir unser eigenes Verhalten in der Vergangenheit kritisch hinterfragt und rückblickend
            unsere eigene Sozialisierung in Bezug auf gesellschaftliche Machtverhältnisse genauer
            betrachtet. Auch die Frage, ob und wie wir diese Themen bisher mit unseren Kindern
            verhandelt haben, mussten wir uns stellen. Denn in Bezug auf viele Machtdimensionen
            oder Merkmale, die sich machtpolitisch auswirken, sind wir privilegiert, was zur Folge
            hat, dass wir die Wahlfreiheit haben, uns mit diesen Themen auseinanderzusetzen oder
            eben nicht. Mit unseren Kindern darüber zu sprechen oder auch nicht.
         

         Wir wissen, dass Gespräche über Diskriminierung mit Kindern schwierig sein können
            und dass es nicht immer einfach ist, die richtigen Worte zu finden oder angemessen
            zu reagieren. Insbesondere dann, wenn wir oder unsere Kinder selbst betroffen sind.
            Aber wir sind auch der Überzeugung, dass es in der heutigen Gesellschaft mehr denn
            je notwendig ist, diese Diskussionen zu führen und unsere Kinder darauf vorzubereiten,
            eine positive Rolle bei der Schaffung einer inklusiveren Welt zu spielen. Wir hoffen,
            dass dieses Buch dir dabei helfen wird, solche Gespräche erfolgreich zu führen und
            die nächsten Generationen dazu zu ermutigen, aktiv an einer gerechteren und inklusiveren
            Welt mitzuwirken. Lasst uns gemeinsam die nächste Generation empowern!
         

      

   
      
            Diskriminierung hat viele Gesichter

         

         Bevor wir zu den einzelnen Ausprägungen von Diskriminierung kommen, denen unsere Kinder
            in ihrem täglichen Leben begegnen, ein paar grundsätzliche Gedanken und Begrifflichkeiten
            vorab. Was genau ist Diskriminierung? Was bewirkt sie? Und: Welche Rollen können wir
            Erwachsenen einnehmen, um unsere Kinder bestmöglich vor Diskriminierung zu schützen?
         

         Diskriminierungen sind Verhaltensweisen, durch die andere Menschen ganz konkret in
            ihren Grundrechten, in ihrem Recht auf Chancengleichheit, Gleichbehandlung und Unversehrtheit
            verletzt werden. Sie untergraben die Gleichberechtigung und schaden Menschen seelisch,
            mental oder geistig und körperlich.
         

         Zusätzlich zu den in unserem Buch behandelten Diskriminierungsformen gibt es noch
            weitere, unter anderem machtstrukturelle Diskriminierungen. Diese sind vielfältig
            und vielschichtig. Sie treten meist nicht einzeln auf, sondern wirken intersektional
            miteinander. Weil wir uns in unserem Buch konzentrieren wollten, entschieden wir uns
            letztlich für die Diskriminierungsformen, um die sich die meisten Rückmeldungen und
            Rückfragen drehen, wenn wir uns in Workshops, bei Vorträgen oder auch im privaten
            Bereich mit dem Thema beschäftigen. Wir entschieden uns zur Auseinandersetzung mit
            folgenden Diskriminierungsformen: Rassismus (in verschiedenen Ausprägungen und Varianten),
            Körperbeschämung, Klassismus, Ableismus und Diskriminierung im Hinblick auf geschlechtliche
            Vielfalt.
         

         Gerade mit dem Fokus auf Kinder zeigte sich häufig die Wirkungsmächtigkeit dieser
            Diskriminierungsformen. Sie untergraben ihr Selbstwertgefühl und ihre Selbstwirksamkeit
            und verhindern, dass sie ihr Potenzial ausschöpfen können – was fatale Konsequenzen
            für ihr ganzes Leben haben kann.
         

         Hier können erwachsene Begleitpersonen, die sich mit diesen Dimensionen beschäftigen,
            wirkungsvoll eingreifen und schützend entgegenwirken. Dies kann einerseits dazu führen,
            dass Kinder sich der diskriminierenden Struktur bewusst werden und verstehen, dass
            diese nur das Ziel hat, sie zu verunsichern, ihnen Lügen ins Ohr zu flüstern und sie
            zu verletzen (und natürlich auch ganz konkret Chancen zu rauben, Türen zu verschließen
            und ihnen viel mehr Kraft abzuverlangen als anderen). Es soll ihnen aber auch erklären,
            warum sie immer wieder auf bestimmte Fragen, Blicke und Projektionen stoßen. Und vor
            allem geht es darum, Kindern den Blick auf sich selbst zu ermöglichen. Dieser Prozess
            des Empowerments zielt insbesondere darauf ab, die Selbstwirksamkeit der Kinder zu
            erhöhen und sie zum Zentrum ihrer eigenen Bewertung zu machen. Denn alle Kinder sollen
            erfahren, dass sie, so wie sie sind, ganz wunderbar sind.
         

         
            
               Feine Unterschiede: Verletzung vs. Diskriminierung

            

            In Gesprächen über diskriminierende oder andere abwertende Erfahrungen erlebten wir
               immer wieder, dass es zu einer Vermischung kam bzw. die Abgrenzung beider durchaus
               unschönen Erfahrungen unklar war. »Ich wurde früher auch immer wieder wegen meiner
               Brille gehänselt.« Einige Menschen bewerten ihre persönlichen Verletzungen, etwa durch
               Hänseleien ob ihrer roten Haare, als Diskriminierung und betonen, dadurch traumatisiert
               worden zu sein. Wir möchten hier keineswegs die Erfahrung dieser Verletzungen abwerten
               oder den dabei erlittenen Schmerz kleinreden. Trotzdem möchten wir die Gelegenheit
               nutzen, die strukturelle und inhaltliche Differenz zwischen den beiden Begriffen herauszuarbeiten.
            

            Eine Verletzung findet durch auf individueller Ebene stattfindende Äußerungen oder
               Handlungen statt, die die Rechte und die Würde eines Menschen herabsetzen. Diese Verletzung
               kann selbstverständlich Auswirkungen auf das emotionale, psychische oder körperliche
               Wohlbefinden des Einzelnen haben. Kontinuierliche Herabwürdigungen können dazu führen,
               dass die Person in ihrem Selbstwert verletzt wird. Und es ist schrecklich, wenn das
               passiert. Doch dabei handelt es sich nicht um eine Diskriminierung. Sich dies klarzumachen,
               ist wichtig.
            

            Bei einer Diskriminierung werden Menschen auf der Basis bestimmter Merkmale wie Hautfarbe,
               Geschlecht, Gewicht, Religion, Herkunft etc. bei gleichen Bedingungen schlechter behandelt.
               Das kann bedeuten, dass Menschen aufgrund ihres Geschlechts oder ihrer Herkunft auf
               dem Wohnungsmarkt oder dem Arbeitsmarkt benachteiligt werden. Andere Personen oder
               Gruppen sehen sich beispielsweise mit unverhältnismäßig hohen Hürden in ihrer Bildungsbiographie
               konfrontiert. Es gibt auch immer wieder Berichte von Männern of Color, denen wegen
               ihres Aussehens der Zugang in Clubs verweigert wird. Diese (rassistische) Verletzung
               verläuft auf einer strukturellen, systemischen Ebene. Eine Diskriminierungserfahrung
               raubt den Beteiligten die Möglichkeit, gleichberechtigt ihre Rechte auszuüben. Dies
               verstößt gegen Artikel 1 der Erklärung der Menschenrechte: »Alle Menschen sind frei und gleich an Würde und Rechten geboren.«1

            Verletzungen und Diskriminierungen mögen auf der individuellen Ebene ähnliche Dimensionen
               der Verletzungen haben. Da aber Diskriminierungen eine strukturelle, systemische und
               vor allem historische Dimension haben, kann sich die dadurch benachteiligte Person
               dieser Erfahrung nicht entziehen. Darin zeigt sich die Wirkmacht von Diskriminierung
               und wie wichtig es ist, gegenwärtige Verstrickungen zu verstehen.
            

            Mag ich wegen meiner Brille oder meiner Haare kontinuierlich verletzt worden sein,
               so erfahre ich keine strukturelle Benachteiligung aufgrund dessen. Weder werde ich
               deswegen schlechter bezahlt, noch wird mir darum eine Wohnung verwehrt. Diskriminierungen
               hingegen wirken sich systemisch und strukturell auf das Leben der betroffenen Menschen
               aus.
            

         

         
            
               Wie Kinder Diskriminierung erlernen

            

            In unserem ersten Buch Gib mir mal die Hautfarbe. Mit Kindern über Rassismus sprechen haben wir beschrieben, wie früh Kinder Differenzen, Stereotypen und Vorurteile in
               Bezug auf Rassismus erlernen. Bereits im Alter von drei bis sechs Monaten erkennen
               sie phänotypische Unterschiede zwischen Menschen.2 Im Alter von drei bis fünf Jahren haben Kinder alle gesellschaftlich vorherrschenden
               Vorurteile erlernt. Ein anschauliches Beispiel hierfür ist der Doll-Test3 des Psychologenpaars Mamie und Kenneth Clark aus den 1940er-Jahren, den wir später
               im Buch noch erläutern. Dass Kinder rassistisches Verhalten ausschließlich von ihren
               Eltern übernehmen, widerlegt Linda Christensen in ihrem Beitrag Unlearning the Myths that Bind Us.4 Darin beschreibt sie, wie unter anderem durch Serien und Bücher Dominanz, Vorurteile
               und Diskriminierung gelehrt werden.
            

            Das frühe Wahrnehmen von Differenzen ist zunächst unproblematisch und ist ein wichtiger
               Entwicklungsschritt. Problematisch ist erst die negative Bewertung dieser Differenzen,
               die in Stereotypen und Vorurteilen gipfelt. Diese Art des Erlernens problematischer
               Beurteilungsschemata bezieht sich jedoch nicht nur auf Rassismus. Auch bei anderen
               Diskriminierungsformen lernen Kinder früh und schnell, was als gesellschaftskonform
               gilt: Wer wird in unserer Gesellschaft als schön, kompetent und wertvoll angesehen
               und wer eben nicht?
            

            Wie solche Ideen schon früh in die Vorstellungen von Kindern gelangen, wollen wir
               anhand von vier kurzen Beispielen vor Augen führen.
            

            
               
                  Mädchen, Junge, Menschenskind
                  

               

               Kaufen wir ein Geschenk für ein Kind, so ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass dessen
                  Geschlecht die Wahl des Spielzeugs mitbeeinflusst. Immerhin wird uns die Aufteilung
                  in Spielzeug für Jungs einerseits und Mädchen andererseits in den meisten Kaufhäusern
                  bereits vorgegeben. Ohne böse Absicht senden wir damit Botschaften an das zu beschenkende
                  Kind und alle Beobachter*innen: Mädchen und Jungen interessieren sich angeblich jeweils
                  nur für spezifische Themen, die Präferenz für bestimmte Farben sei je nach Geschlecht
                  unterschiedlich. Dieses eine Spielzeug wird ein Kind nicht in dem freien Ausdruck
                  seiner Individualität einschränken. Diese und ähnliche Botschaften prasseln jedoch
                  unentwegt und aus verschiedenen Richtungen auf Kinder ein. Dabei wird außerdem völlig
                  außer Acht gelassen, dass es mehr als nur zwei Geschlechter gibt.5

               In einem pädagogischen Fachtext beschreibt Caroline Ali-Tani folgende Situation:

               »In der Verkleidungsecke gibt es neben unterschiedlichen Kostümen und Kleidungsstücken
                     auch zwei Schulranzen, von denen einer als klassischer ›Jungenschulranzen‹ in den
                     Farben blau und schwarz gehalten ist und der andere durch seine Rosa-, Rot- und Pinktöne
                     die Mädchen als Zielgruppe hat. Aris, ein drei Jahre alter Junge und einer der Kleinsten
                     aus der Gruppe, trägt bereits den ganzen Vormittag den rosa Schulranzen auf dem Rücken
                     und ist ganz in sein eigenes Spiel vertieft. Nach einiger Zeit betreten Lukas und
                     Anna (fünf und sechs Jahre alt) den Raum, bemerken Aris und bauen sich vor ihm auf.
                     Lukas sagt: ›Das ist ein Mädchenschulranzen!‹ Aris schaut die beiden nur aus großen
                     Augen an, erwidert nichts und Lukas und Anna kümmern sich nicht weiter um ihn. Ich
                     beobachte Aris weiterhin. Als Lukas und Anna weg sind, schleicht er in die Ecke, in
                     der die Ranzen liegen, setzt den ›Mädchenschulranzen‹ ab und nimmt sich den ›Jungenschulranzen‹.«6

               Es bedurfte hier keines Hänselns, keiner Aufforderung oder Erklärung, warum dies ein
                  »Mädchenranzen« ist. Aris hat verstanden: Wenn er ein »richtiger« Junge sein will,
                  darf er nicht mit einem Mädchenranzen spielen. Geschlecht als Differenzierungsmerkmal
                  und Marker für Identitätsbildung ist in unserem Alltag so dominant, dass auch ein
                  Dreijähriger sich nicht der Gefahr aussetzen möchte, dem »falschen« Geschlecht zugeordnet
                  zu werden.
               

            

            
               
                  Spargeldünner Hansel, nudeldicke Dirn
                  

               

               Mehrgewichtige Menschen werden in unserer Gesellschaft diskriminiert. Eine Studie7 von 2021 konnte nachweisen, dass Lehrkräfte die Leistungen mehrgewichtiger Kinder
                  schlechter bewerteten als die ihrer Mitschüler*innen. Dafür wurden die Daten von über
                  3 700 Schüler*innen aus siebten Klassen in Deutschland ausgewertet. Die Forschenden
                  gehen davon aus, dass unbewusste Vorurteile gegenüber mehrgewichtigen Menschen (faul,
                  undiszipliniert) zu der schlechteren Bewertung führen. Es zeigt sich, wie Vorurteile
                  verstärkt werden, indem sie sich vermeintlich als wahr entpuppen. Kinder beobachten
                  hier am Beispiel der schlechteren Noten, dass ihre mehrgewichtigen Mitschüler*innen
                  anscheinend wirklich fauler und leistungsschwächer sind als ihre schlanken Freund*innen.
               

               Hinzu kommen die abwertenden Bemerkungen, welche wir über unsere eigenen Körper machen,
                  die Körperteile, die wir verstecken. Schon 1998 haben Forscher*innen festgestellt,
                  dass bereits Dreijährige negative Einstellungen gegenüber mehrgewichtigen Körpern
                  haben.8 Die Abwertung mehrgewichtiger Körper ist gesellschaftlich so salonfähig, dass es
                  nicht verwundert, wenn Kinder diese Art der Diskriminierung früh erlernen und nachahmen.
               

            

            
               
                  Ich habe was, was du nicht hast
                  

               

               2022 war jedes fünfte Kind in Deutschland von Armut bedroht.9 Das ist für eines der reichsten Länder der Welt beschämend. Das Aufwachsen in Armut
                  führt statistisch gesehen im Lebensverlauf zu einer ganzen Reihe von negativen Folgen
                  wie Bildungsarmut, hier vor allem wenig formale Bildung, zu sozialer Ausgrenzung und
                  einem schlechteren Gesundheitszustand.10 Hinzu kommen Diskriminierung und ein verminderter Selbstwert. Bereits Kinder im Alter
                  von vier bis fünf Jahren zeigen eine Präferenz für andere Kinder, die sie als materiell
                  reicher einschätzen und schreiben materiell reichen Menschen höhere Kompetenz und
                  Beliebtheit zu.11 Gleichzeitig halten Kinder von Arbeiter*innen sich selbst für weniger talentiert
                  als Kinder aus bildungsbürgerlichen Haushalten, wie die Sozialpsychologinnen Christina
                  Bauer, Veronika Job und Bettina Hannover in mehreren erst kürzlich veröffentlichten
                  Studien mit über 3 500 Teilnehmenden feststellten.12 Es entsteht also bei Kindern aus materiell ärmeren und weniger angesehenen Herkunftsklassen
                  ein Teufelskreis aus stigmatisierenden Zuschreibungen sowie schlechteren Selbsteinschätzungen,
                  welcher sich auf deren Werdegang auswirkt. Alle Kinder, betroffene und nicht betroffene,
                  lernen also früh: »Arm gleich weniger wert«, verinnerlichen dies und handeln dementsprechend.
                  Bewusst wie unbewusst.
               

            

            
               
                  Wer behindert wen?
                  

               

               Wie die meisten Menschen in Deutschland hatten auch wir nicht das Glück, eine inklusive
                  Kita oder Schule zu besuchen. Auch wir hatten dementsprechend wenig bis keinen Kontakt
                  zu Kindern mit Behinderungen. Gleiches gilt für unsere eigenen Kinder. Schätzungsweise
                  werden in Deutschland derzeit nur 10 Prozent aller körperlich oder geistig behinderten
                  schulpflichtigen Kinder in einer Regelschule unterrichtet.13 Das bedeutet, dass nicht behinderte Kinder und behinderte Kinder im Alltag kaum Kontakt
                  miteinander haben.
               

               Es gibt kaum Forschung zur Einstellung von kleinen Kindern gegenüber Menschen mit
                  Behinderungen. Grundsätzlich lässt sich sagen, dass »jüngere Kinder bei der Begegnung
                  mit Menschen, bei denen sie Besonderheiten feststellen, eine ›originäre Reaktion‹14 zeigen, die sich noch unvoreingenommen in offener Neugierde äußert, während ältere
                  Kinder und Erwachsene eine wahrgenommene Abweichung bereits mit tendenziell eher negativen
                  Gefühlen verbinden«15. Die negative Haltung unserer Gesellschaft gegenüber Menschen mit Behinderung ist
                  ausreichend belegt. Dies zeigt sich beispielsweise in Verhaltensunsicherheiten ihnen
                  gegenüber, die oft zu einer Meidung führt. Genauso in Anstarren, übergriffigen Fragen
                  oder Äußerungen von Unmut. Die Diskriminierung hat historische, strukturelle und institutionelle
                  Dimensionen. So ist es nicht verwunderlich, dass Kinder im Rahmen ihrer Sozialisation
                  nach und nach diese negativen Einstellungen übernehmen.
               

            

         

         
            
               Ally werden – oder doch gleich Kompliz*in?

            

            Kinder lernen durch Beobachtung, Nachahmung, durch Bilder und Worte, wie die Welt
               funktioniert, welche Personen welche Rollen haben, was gut und böse ist oder welche
               Verhaltensweisen als »normal« definiert werden und welche eben nicht.
            

            In allererster Linie lernen sie von uns, den Eltern und erwachsenen Bezugspersonen,
               die Welt durch unsere Augen zu betrachten. Wie wir Menschen bewerten, Situationen
               deuten oder die Welt beschreiben, beeinflusst sie stärker, als wir uns bewusst machen
               können. Dieses unbewusste und in seiner Dimension kaum begreifbare Machtungleichgewicht,
               auch Adultismus, die Diskriminierung von Kindern durch Erwachsene, genannt und laut
               ManuEla Ritz eine der ursprünglichsten Diskriminierungsformen überhaupt, konzipiert
               Kinder als passive Empfänger*innen pädagogischer Maßnahmen16, die keine Agenda, keine von den Eltern losgelösten eigenen Bedürfnisse und Identitäten
               haben. Im Kontext von Diskriminierungen kommen diese adultistischen Momente zur Oberfläche.
            

            Aber Kinder haben ihre eigenen Identitäten und unabhängige Bedürfnisse, die losgelöst
               von der Erfahrungsdimension der Eltern sein können und es auch oft sind. Als Angehörige
               einer anderen Generation mit ihren eigenen Gesetzen, Kontinuitäten oder Logiken erleben
               sie Eltern nicht automatisch als Allies, geschweige denn Kompliz*innen. Vor allem
               wenn sie Erfahrungen machen, die sie nicht mit den Eltern teilen, sei es, dass sie
               mehrgewichtig sind oder aufgrund ihrer geschlechtlichen oder sexuellen Positionierung
               zum LGBTQIA*-Spektrum gehören. Oft haben ihre Eltern »keine Ahnung«, was sie erleben,
               wie sie sich fühlen, was für sie Empowerment bedeutet und wie sie sich bei und vor
               Angriffen schützen können. Diese in Teilen unwissenden Eltern befinden sich aber in
               der Machtposition, ihren Kindern möglicherweise Stolpersteine auf dem Weg zu ihrer
               eigenen Identität in den Weg zu legen, indem sie ihnen unbewusste Erzählungen, Glaubenssätze,
               Rassismen, Biases vermitteln, die Kinder letztendlich gegen sich selbst oder gegen
               andere wenden können.
            

            
               
                  Allyship vs. Kompliz*innenschaft:17 »Alle Komplizen sind Allies, aber nicht alle Allies sind Komplizen.«18 Immer mehr wird von Kompliz*innenschaft statt AlIyship gesprochen. Der Unterschied
                     liegt im Grad des Engagements. Während es bei Allyship vor allem darum geht, auf individuellem
                     Niveau die eigenen Privilegien anzuerkennen und diese für marginalisierte Menschen
                     zu nutzen, geht es Kompliz*innen eher darum, die machtkritische Struktur zu durchbrechen,
                     also einen institutionellen und strukturellen Status quo zu beenden.
                  

                  Aktionen von Allies sind zum Beispiel: Marginalisierten Stimmen aktiv zuhören, bei
                     diskriminierenden Vorfällen intervenieren, Solidarität zeigen, bei rassistischen Äußerungen
                     oder Handlungen intervenieren. Hier lauert die Gefahr der performativen Allyship,
                     der es nur darum geht, als »woke« zu gelten, auch White-Saviour-Syndrom genannt: sich
                     für die »armen« Betroffenen einzusetzen fühlt sich gut an.
                  

                  Aktionen von Kompliz*innen sind unter anderen: Gatekeeper*innen sein; Expert*innen
                     zum Thema für ihre Arbeit angemessen bezahlen; Expert*innen mit entsprechenden Förderungen
                     und Stipendien unterstützen; eigene Position nutzen, um das Thema auf die Agenda zu
                     setzen.
                  

               

            

            Eltern und pädagogische Fachkräfte sollten sich bewusst machen, dass sie nicht nur
               Begleitpersonen von Kindern sind, sondern auch Lernende und Beobachtende, die ihre
               Position und ihre eigenen Kenntnislücken reflektieren müssen, möchten sie Allies oder
               sogar Kompliz*innen ihrer Kinder und anderer sein.
            

            Doch Kinder lernen auch von anderen Kindern. Und hier zeigt sich nochmal klar, dass
               wir Eltern uns alle in die kritische Position der Selbstreflexion begeben sollten.
               Insbesondere wenn wir Kleinkinder und junge Kinder erziehen und begleiten, müssen
               wir verstehen, dass wir einige ihrer Dimensionen, beispielsweise ihre sexuelle und
               geschlechtliche Identität, noch nicht kennen. Im Verhalten und im Spiel imitieren
               Kinder gesellschaftliche Bilder und Konventionen, ahmen ihre Bezugspersonen nach,
               reinszenieren die Rolle der Mutter und die des Vaters. Kindermund tut Wahrheit kund –
               wer kennt sie nicht, die Sprüche, die Kinder von sich geben und in denen sich klar
               die Haltung der Eltern widerspiegelt. Damit Kinder so weit wie möglich frei sein können
               von diesem langen Arm der Erwachsenen(-meinungen) ist es in pädagogischen Räumen wichtig,
               diese Äußerungen aufzugreifen und sie gemeinsam mit den Kindern und in Elterngesprächen
               zu beleuchten. Denn insbesondere dort, wo sich der Querschnitt der Bevölkerung in
               den Einrichtungen trifft, liegt die Chance, dass sich alle Kinder der verschiedenen
               Diskriminierungsformen und -momente bewusst werden und einen sensiblen Umgang damit
               erlernen. Es ist besonders wünschenswert, dass sie schon hier eine positive Einbettung
               von Vielfalt und Unterschiedlichkeiten erfahren. Damit auch sie Kompliz*innen werden
               und ihre eigene Identität erkunden können, angst- und sorgenfrei.
            

         

      

   
      
            Anti-Schwarzer Rassismus – Colorism 
            

         

         »Gib mir mal die Hautfarbe« – wenn Kinder dazu auffordern, meinen sie mehrheitlich
            den rosé-/hellbeigefarbenen Stift für die weiße Hautfarbe. Für Kinder of Color, die sich mit anderen Tönen im Hautfarbenspektrum
            identifizieren, kann in diesem Moment die Tortur beginnen. Denn nun müssen sie umschreiben,
            welchen Farbton sie meinen, und nicht selten werden zu diesen Bezeichnungen vor allem
            bei dark-skinned Kindern Assoziationen mit Lebensmitteln oder Exkrementen hinzugefügt.
            Rassismus betrifft alle Kinder. Doch Kinder, die Schwarz positioniert sind, ungleich
            stärker. Und in einer Art Ranking, Colorism genannt, vor allem dark-skinned Schwarze
            Kinder und ihre Schwarzen Bezugspersonen.
         

         Colorism ist ein Phänomen, welches in Deutschland bisher kaum Beachtung bekommen hat,
            in Schwarzen und PoC-Communities aber weltweit große Auswirkungen auf die Lebensrealitäten
            von betroffenen Menschen hat.
         

         
            
               Colorism (nach Alice Walker) ist die Benachteiligung und Diskriminierung innerhalb einer Ethnie
                  auf Grundlage von Hautfarbe, Haarstruktur (auch Texturism: die Hierarchisierung von
                  Haarstrukturen, je europäischer das Haar, desto positiver die Bewertung), Gesichtszügen1 (auch Featurism: die Hierarchisierung von Gesichtszügen, je europäischer die Gesichtszüge,
                  also Nase, Lippen etc., desto positiver und schöner werden diese bewertet) und anderen
                  Faktoren. Dabei gilt: Je näher diese Faktoren an ein weißes Schönheitsideal heranreichen, desto mehr Privilegien genießt eine Person und desto
                  weniger ist sie, natürlich auch abhängig vom Kontext, von Rassismus betroffen.
               

            

         

         In Deutschland hat insbesondere Aaliyah Adeyemi in einem auf Instagram im Sommer veröffentlichten
            Post Colorism in die öffentliche Debatte gerückt: »Durch Colorism werden innerhalb der Schwarzen Community Machstrukturen für Leute,
               deren Eltern und Klancestors Colonizer sind, aufrechterhalten.«2 Dieser Post hat eine längst überfällige Debatte innerhalb der Schwarzen deutschen
            Debatte ins Rollen gebracht. Diese dauert an und ist schmerzhaft und aufwühlend. Denn,
            so schrieb Katja Musafiri bereits 2019 im Missy Magazine3, das Gefühl von Einigkeit und Zusammenhalt im gemeinsamen Kampf gegen Rassismus erhält
            Risse. Man könnte auch sagen, diese Risse waren schon immer da, werden nun aber endlich
            auch von light-skinned Schwarzen Personen erkannt. Denn wie das bei Diskriminierungsformen
            so häufig der Fall ist: Sie sind nur denjenigen, welche unter ihnen leiden, schon
            immer bewusst.
         

         Uns ist es unglaublich wichtig, über dieses Thema zu schreiben. Nicht nur, weil wir
            als in Bezug auf Colorism unterschiedlich positionierte Freundinnen, Co-Autorinnen
            und Geschäftspartnerinnen immer wieder mit dem Thema konfrontiert sind, sondern auch,
            weil wir sehen, welche Auswirkungen dieses Thema in Kitas, Schulen und damit im Leben
            unserer Kinder hat. Dass das Thema Colorism im Zentrum unserer Betrachtungen steht,
            heißt natürlich nicht, dass es das einzige Problem im Zusammenhang mit Anti-Schwarzem
            Rassismus ist – keineswegs! Nur hat es zum einen bislang im Schatten seines großen
            Bruders Rassismus kaum Beachtung erhalten, und zum anderen haben wir über den Anti-Schwarzen
            Rassismus ein ganzes Buch geschrieben: Gib mir mal die Hautfarbe. Mit Kindern über Rassismus sprechen. Dort findest du eine Menge weitere Informationen, Denkanstöße und praktische Tipps.
         

         
            
               Was hat Colorism mit mir zu tun? 

            

            
               
                  Olaolu: A dark-skinned perspective
                  

               

               Brown Skin Girl von Beyoncé4. Ich erinnere mich gut:  Als dieses Lied 2019 veröffentlicht wurde, schlug es ein
                  wie eine Bombe und zurecht! Ein Lied, das die braune und Schwarze Haut feiert, sie
                  in Vergleich setzt mit wertvollen Rohstoffen wie Gold, Diamant, Perlen, die von der
                  Schönheit dieser melaninreichen Haut spricht, eine Liebeserklärung ist an Schwarze
                  Frauen, Kinder, Mädchen. Eine Gruppe, die popkulturell so wenig beachtet, geliebt,
                  glorifiziert wird, wie kaum eine andere. Der Song ist eine verbale Streicheleinheit,
                  wurde zur Hymne und Lehrstunde für Schwarze Mädchen.
               

               Das Lied war für mich persönlich Balsam und augenöffnend, denn es sprach mich vor
                  allem als dark-skinned, afrikanische, nigerianische Frau an. Das Video ist komponiert
                  aus afrikanischen und afrodiasporischen Symbolen, Schönheiten, Farben, Stimmungen,
                  Sounds und so viel mehr. Also, wenn ihr Schwarze Kinder habt, schaut es euch an, studiert
                  es, lernt diese Liebessprache und rezitiert sie eurem Kind. Hört euch die Zeilen an,
                  übersetzt sie falls nötig, speichert sie in eurem Herzen, nutzt sie als Medizin, wenn
                  Menschen euch verletzen, eure Schönheit nicht erkennen.
               

               Im Kontext von Colorism möchte ich mich zunächst positionieren: Ich bin eine dark-skinned
                  Schwarze Frau mit nigerianischem Namen, Schwarzen Gesichtszügen und Afrolocken. Als
                  Nigerianerin bin ich hier in Deutschland geboren, weiß, was es bedeutet, einen Aufenthaltsstatus
                  zu haben, die Unsicherheiten einer befristeten oder unbefristeten Aufenthaltserlaubnis,
                  die zum Teil traumatischen Erfahrungen bei der Ausländerbehörde zu ertragen. Diese
                  Statusfragen, diese Projektionen auf mich und meinen Körper, dieser rassistische Schulunterricht
                  zum Thema »Afrika« mit den Bildern der barbusigen Frauen und des »Africa porn« der
                  Krankheiten, Armut und Dysfunktionalität, in denen ich mich selbst und meine Familie
                  oder andere Schwarze Menschen sehen musste. All das verstörte mich und zwang mich
                  dazu, mich innerlich distanzieren zu müssen von diesen Projektionen und letztendlich
                  vom afrikanischen Kontinent und seinen Bewohner*innen.
               

               All diese Momente und Erfahrungen haben mich geprägt und sich zu meinem Selbstbild
                  über meinen Status und mein Aussehen verwoben.
               

               Als dark-skinned Mädchen in einer mehrheitlich weißen Welt erkannte ich früh, welche Varianten von Schwarzsein als schön galten, welche
                  Haarstrukturen zu sehen waren. Als Kind träumte ich viele Jahre davon, langes, fallendes
                  Haar zu haben. Und erkannte, dass die Realitäten zwischen uns Schwarzen Menschen entlang
                  vieler Paradigmen sehr unterschiedlich sind.
               

               In meinem Körper in Deutschland aufgewachsen zu sein, Mutter eines light-skinned Schwarzen
                  Mädchens zu sein, das Privileg, zwei Staatsbürgerschaften haben zu dürfen und damit
                  meine geografischen und nationalen Bezüge nicht auflösen zu müssen, Ausländerin und
                  Deutsche zu sein – all das sind Teile meiner Identität. Als Kind der 1980er-Jahre
                  in Westdeutschland fühlte es sich selten gut an, afrikanische Bezüge zu haben. In
                  der weißen Mehrheitsgesellschaft, in und unter der ich lebte und die kaum empowernde und die
                  Komplexität der Lebensrealitäten abbildende Bilder, Gefühle oder Assoziationen zum
                  Nachbarkontinent Afrika und dessen historischen Beiträgen hatte, galt es nicht als
                  »cool«, afrikanisch zu sein. Das Schwarze Amerika mit seiner einflussreichen Schwarzen
                  Popkultur, bestehend aus Musik, Filmen, Fernsehserien, war in den 1980er- oder 90er-Jahren
                  ein Fixstern, um Schwarzsein mit Stolz und Würde zu versehen.
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